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Zwei Nachbarinnen im Gespräch
Anita Panzer und Franziska Maurer sprechen im ersten «Hirschen-Talk» des Gemeinnützigen Frauenvereins.

Judith Frei

Sie sei nervös und aufgeregt, vor
den Frauen des Gemeinnützi-
gen Frauenvereins Solothurn zu
sprechen. Das verriet Franziska
Maurer ihrer Nachbarin und
Moderatorin des Abends, Anita
Panzer, als sie sich zusammen
vonFeldbrunnen-St.Niklausauf
den Weg zum «Hirschen» in der
Solothurner Altstadt machten.

«Das hat mich erstaunt,
denn du hast an Kongressen vor
Tausenden von Menschen ge-
sprochen.Wiesobistdununner-
vös,hiervor rund fünfzigFrauen
und zwei Männern zu spre-
chen?», fragte Anita Panzer den
Gast des ersten Hirschen-Talks.
«An den Kongressen konnte ich
über mein Fachgebiet sprechen
und nicht über mich», sagte die
Chefärztin des Bürgerspitals.

Das Ziel der neuen Ge-
sprächsreihe «Hirschen-Talk»

soll Frauen und ihr Wirken im
Kanton sichtbar machen, erklär-
te Denise Fluri, Co-Präsidentin
des Gemeinnützigen Frauenver-
eins, zur Begrüssung.

Wie istMaurer zur
Medizingekommen?
Mit Franziska Maurer wurde
eine Frau für den neuen Talk
gefunden, die zwar schon sehr
bekannt ist. Umso mehr inter-
essierte es, sie hautnah zu erle-
ben und Persönliches von ihr zu
erfahren. Wie hat sie als Frau
und Mutter eine derart spekta-
kuläre Karriere machen kön-
nen? Wie ist sie überhaupt zur
Medizin gekommen? «Ich war
schon immer ein Zahlen-
mensch und wollte ursprüng-
lich Mathematik studieren», er-
klärte sie. Doch schnell habe sie
bemerkt, dass sie sich unter all
den Männern mit gestrickten
Wollsocken nicht wohl fühle,

sagte sie lachend. Der Schritt
zur Medizin sei für sie natürlich
gewesen und das Interesse für
die Gynäkologie sei erst mit der
eigenen Schwangerschaft ge-
kommen.

Klar habe sie sich zu Beginn
ihrer Karriere behaupten müs-
sen. Sie sei manchmal als Sekre-
tärin und nicht als Ärztin wahr-
genommen worden. Das Publi-
kum schmunzelte bei dieser
Anekdote, und viele Frauen
nickten wissend, so schien es
nicht nur der Chefärztin ergan-
gen zu sein. Als sie dann Mutter
wurde, sei es komplizierter ge-
worden. Damals habe es kaum
Kindertagesstätten gegeben.
Trotzdem habe sie es geschafft.
«Das zeigt, dass Karriere und
Mutterschaft gleichzeitig mög-
lich sind», sagte die 64-Jährige.

Und wie hat sie es mit der
jüngeren Generation und ihrem
Anspruch nach mehr Freizeit?
Sie wolle zwar nicht von jeman-
dem operiert werden, der Teil-
zeit arbeitet und dementspre-
chend weniger Übung im Ope-
rationssaal habe, antwortete
Maurer. Auch der Fachkräfte-

mangel werde so verschärft.
Aber es sei an der jüngeren Ge-
neration, ihre passende Lebens-
form zu finden, ist Maurer über-
zeugt. «Auch wir haben gegen
die Generation unserer Eltern
rebelliert und Janis Joplin ge-
hört», sagte sie locker.

Für Maurer steht ein grosser
Wechsel in ihrem Leben an. Sie
wird bald pensioniert. Was sie
dann mache? «In ein grosses
Loch fallen», sagte sie theatra-
lisch. Es werde bestimmt nicht
einfach, fügtesieernsthafthinzu.
Sie habe ihr Leben lang gearbei-
tet, und das falle jetzt weg. Sie
werde im kommenden Jahr eine
Zeit lang in der Ostschweiz in
einem Spital ein kleines Pensum
übernehmen. Zudem werde sie
mehr Zeit in das Entwicklungs-
projekt, das sie in Namibia be-
treut, investieren können. Dort
ist sie dabei, gynäkologische
Untersuchungen auszubauen.

Hinweise
DieÖffnungszeiten sind
nochauf demTisch

Präzisierung Im Artikel vom
22. November «Gibt es noch
Hoffnung?» über den Solothur-
ner Bioladen Gänterli wurde ge-
schrieben, dass die Einschrän-
kungderÖffnungszeitenvonder
Generalversammlungabgelehnt
wurde.Dasstimmtsonicht.Kor-
rekt ist, dass eine Beschränkung
der Öffnungszeiten von der
Arbeitsgruppe, die sich mit der
Rettung des «Gänterli» befasst,
noch geprüft wird. (jfr)

Dunkle undmelodiöse
Klänge im«Kreuz»

Kultur Am Samstag, 2. Dezem-
ber, spielt «Barany» das letzte
Konzert ihrer Tournee im
«Kreuz». Die in Günsberg
wohnhafte Sängerin war mit
ihrem neusten Album «Nanz-
tal» in Deutschland und der
Schweiz auf Achse. Am Samstag
spielt sie ihre dunkle und melo-
diöseMusikum20.30Uhr inSo-
lothurn. (szr)

«Dieses Engagement war meine Rettung»
Leo Delsen, Direktor des Städtebundtheater Biel-Solothurn, setzte sich in der Nazi-Zeit für geflüchtete Glaubensbrüder- und schwestern ein.

Silvia Rietz

Als die Serie «Jüdisches Leben
in Solothurn» im September
startete, ahnte niemand, dass
ein Monat später mit Raketen
auf Israel geschossen werden
würde. Ein Angriff, der sich auch
auf die jüdischen Mitbürger in
unserem Land auswirkt. Seit der
Nahostkonflikt schwele, hätten
die Feindseligkeiten gegenüber
Juden auch in der Schweiz zuge-
nommen, beklagt Ralph Lewin,
Präsident des Schweizerischen
Israelitischen Gemeindebun-
des. Die Artikelserie beleuchtet
zum Abschluss die Zeit der
Shoah, als Verfolgte in der
Schweiz Zuflucht suchten.
Neben dem als «Emigranten-
bühne» berühmt gewordenen
Schauspielhaus Zürich bemüh-
ten sich auch die kleinen Thea-
ter, den Juden Arbeitserlaubnis-
se zu beschaffen und ihnen ein
Engagement zu vermitteln. Da-
bei entwickelte sich Solothurn
zu einer Zufluchtsstätte für Ver-
folgte, mit einem Theater des
stillen Widerstandes.

Nach der 1942 verhängten
Einreisesperre für allein aus
Rassengründen Verfolgte, wur-
den jene Juden, denen es trotz-
dem gelungen war, in die
Schweiz zu flüchten, in vom
Bund eingerichtete Lager unter-
gebracht.

DasTOBSwarsicherer
Wirkungsort
Leo Delsen, seit 1927 Direktor
des Städtebundtheaters Biel-So-
lothurn – und selber Jude –, ver-
half seinen Glaubensbrüdern
und -schwestern trotz Behör-
denwillkür zu Arbeitsbewilli-
gungen und schuf einen siche-
ren Wirkungsort.

Zu den prominenten Neuzu-
gängen zählte Marex Lieven, der
von Frankreich in die Schweiz
flüchtete und zweimal zurück-
gewiesen wurde. Beim dritten
Anlauf erhielt er Asyl und wurde

in ein Arbeitslager gesteckt. Leo
Delsen erreichte, dass er vom
Lager Büsserach für das Städte-
bundtheater freigestellt wurde
und für den Rest der Spielzeit
1942/1943 ein Engagement er-
hielt. Als Lieven Méphistophélès
in Gounods «Faust» sang, kom-
mentierte die Zeitung «Volks-
stimme»: «Marex Lieven besitzt
eine metallisch klingende Bass-
stimme, wie man sie selten in
unseren Landen zu hören be-
kommt.» Der attraktive Operet-
tentenor Mano Silten betörte die
Frauen auf und abseits der Büh-
ne, während der von der Wiener
Volksoper kommende Tenor
Egon Karter bei Proben zu Nico-

lais «Die lustigen Weiber von
Windsor» in der Sopranistin
Charlotte Sender die Liebe sei-
nes Lebens fand. Karter flüchte-
te 1942 in die Schweiz und
durchlief mehrere Lager. Delsen
verpflichtete ihn für die Spielzei-
ten 1943/1944 und 1944/1945.

VielenKunstschaffenden
hatergeholfen
In den Sommerpausen musste
der Sänger jeweils zurück ins La-
ger. In einem Brief an Delsen
schrieb er: «Dieses Engagement
war meine Lebensrettung.»
Nach dem Krieg blieb er noch
zwei Jahre am Städtebundthea-
ter, gründete dann die Komödie

Basel und wurde ein enger
Freund von Friedrich Dürren-
matt.

Leo Delsen wurde 1888 als
Samuel Leiser Idelson in Weiss-
russland geboren und über-
nahm 1927 die Leitung des
Stadttheaters in Solothurn, wo
er 1954 starb. Während seiner
Direktionszeit gelang es ihm,
vielen jüdischen Künstlern zu
helfen, doch längst nicht allen,
um die er sich bemühte. Nicht
mehr engagieren konnte er
den berühmten Tenor Joseph
Schmidt. Zwar hatte er ihm eine
Auftrittsbewilligung erkämpft,
doch Schmidt erkrankte und
starb, bevor die gute Nachricht

im Internierungslager Girenbad
eintraf. Nach Solothurn ver-
pflichten konnte Delsen hin-
gegen Hermann Brand, Norbert
Schiller, Erich-Ernst Berg, Hans
von Zeidlitz, Ludwig Neugass,
Susi Kertes, Harald Tauber, das
Ehepaar Walter Kochner und
Thea Glan, den Wiener Drama-
tiker Fritz Hochwälder, den Re-
gisseur Vasa Hochmann und Pe-
ter Lotar. 1910 in der Moldau-
stadt geboren, studierte Peter
Lotar bei Max Reinhardt in Ber-
lin und emigrierte 1939. Auch er
fand Unterschlupf in Solothurn,
immer von Ausweisung oder In-
ternierung bedroht. Der Schau-
spieler, Regisseur und Autor
blieb bis 1949 als Spielleiter, be-
vor er in einem Bühnenverlag
Hochwälder,FrischundDürren-
matt betreute.

Peter Lotar beschrieb die
politischenundkulturellenStrö-
mungen während der Nazi-Zeit
in seinen autobiografischen Ro-
manen «Eine Krähe war mit
mir»undaufSolothurnbezogen
«Das Land, das ich Dir zeige».
Mirjam Neidhard formte die Er-
zählungzueinerBühnenfassung,
welche 2011 im Stadttheater So-
lothurn uraufgeführt wurde.
Charles Linsmayer rezensierte
im «Bund»: «Nicht einfach eine
HommageaneinenfrüherenSo-
lothurner Theatermann, gelingt
esdochüberzeugend,einKapitel
schweizerischeundeuropäische
Flüchtlings-undIntegrationsge-
schichte zu zeichnen, die einen
immer wieder an aktuelle Ereig-
nisse erinnert.»

ImTheaterwirkten
mehrheitlichEmigranten
Angegliedert war eine Ausstel-
lung über Peter Lotar, die von
Leo Delsens Tochter Elisabeth
Delsen, Schauspieler Buddy Eli-
as, dem Cousin von AnneFrank,
undvonPeterLotarsvorwenigen
Wochen verstorbenem Sohn Je-
an-ChristopheLotarsowievielen
Mitgliedern der Jüdischen Ge-

meinde Solothurn besucht wur-
de. Im Ensemble des Städte-
bundtheaters wirkten während
der Kriegsjahre mehrheitlich jü-
dische Emigranten, die aus
DeutschlandundÖsterreichflo-
hen und das künstlerische
Niveaumerklichanhoben.Inden
GeschäftsberichtenderTheater-
kommission war regelmässig zu
lesen: «Vom künstlerischen
StandpunktausstandendieVor-
stellungen auf hoher Stufe.»

Wie die in Solothurn sess-
haften Juden haben auch die jü-
dischen Flüchtlinge Spuren hin-
terlassen, die für kurze Zeit das
Theater und die Stadt Solothurn
als Ort der Zuflucht prägten.

Serie «Jüdisches
Leben in Solothurn»:
Teil 8 und Schluss

Solothurns jüdische Bevölke-
rung wird kleiner. Stets eine Mi-
norität, trug die Gemeinschaft
Wesentliches zur wirtschaftli-
chen und kulturellen Blüte der
Ambassadorenstadt im20. Jahr-
hundert bei. Im öffentlichen
Raum ist die Geschichte der
Solothurner Juden kaum noch
sichtbar. Porträts und Hinter-
grundgeschichten sollen dazu
beitragen, Spuren der Jüdischen
Gemeinde Solothurn zu reflek-
tieren sowie Erinnerungen fest-
zuhalten, bevor sie Geschichte
werden. Als Quellen dienten
neben Gesprächen mit Mitglie-
dern der Jüdischen Gemeinde
Solothurn unter anderem ver-
schiedene Jahrbücher für Solo-
thurnische Geschichten, «Hei-
mat Biel» von Annette Brun-
schweig, «Vieh-undTextilhändler
an der Aare» von Karin Huser,
«Theater Biel Solothurn – Ge-
schichte des kleinsten Stadt-
theaters der Schweiz», sowie der
sich bei Tobs befindende Nach-
lass von Elisabeth Delsen. (szr)

Leo Delsen wurde 1888 in Weissrussland geboren und verstarb 1954 in Solothurn. Bild: zvg

Franziska Maurer im Gespräch
im Haus Hirschen in der Solo-
thurner Altstadt. Bild: Judith Frei




